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			Das Buch

			Bernadette von Althenau hat es geschafft: Sie ergattert eine der begehrten Stellen als Hofdame am kaiserlichen Hof und muss sich dort beweisen. Maria Karolina, die Cousine des Kaisers, ist ein Freigeist und lässt sich nur schwer kontrollieren. Deshalb soll der ehemalige Offizier Karl Ludwig von Trauttmannsberg ein Auge auf sie haben und die Monarchie so vor einem Skandal bewahren. Doch nicht mit der rebellischen jungen Frau: Kurzerhand beauftragt sie Bernadette, sich bei Veranstaltungen als Maria Karolina auszugeben. Bernadette zögert, denn sie hat sich Hals über Kopf in Karl Ludwig verliebt …. Doch Maria Karolina weiß von einem brisanten Geheimnis – wird sie es für sich behalten?

			Die Autorin

			Nach einem Studium der Germanistik und Geschichte arbeitete Sophie Dornbach in einem großen Kölner Publikumsverlag, ehe sie sich hauptberuflich dem Scheiben widmete. Sie hat viele erfolgreiche Romane geschrieben, begeistert ein breites Publikum und wurde mit dem Delia-Literaturpreis ausgezeichnet. Sie liebt laue Sommerabende und Städtereisen, wo sie für ihre Romane intensive Recherchen betreibt. Während ausgedehnter Wien-Reisen reifte die Idee für ihre derzeitige Romanreihe.
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			Für den neuesten Hofklatsch sorgt die Familie der ehrenwerten Gräfin Elinor von Caspers.

			Das Haus von Althenau:

			Rudolf, Graf Althenau und Neffe der Gräfin von Caspers

			Ursula, Gräfin Althenau

			Antonia, die älteste Tochter, rebellisch unter der feinen Tünche der Disziplin

			Bernadette, die zweitälteste Tochter, träumt von einer Karriere bei Hofe

			Charlotte, die zweitjüngste Tochter, voller Leidenschaft und Hingabe an das Leben

			Desirée, die jüngste Tochter, steckt die Nase immerzu in Bücher und betrachtet die Ehe mit Pragmatismus

			Auf eine Verbindung mit dem Haus von Althenau hoffen:

			Benedict von Breling, Graf und Offizier im Dienst des kaiserlichen Hofes

			Karl Ludwig von Trauttmannsberg, Graf, ehemaliger Gardist und späterer Leibwächter der Kaiserin Caroline von Trauttmannsberg

			Sebastian von Seltmann, Baron und (zunächst heimlicher) Besitzer des Kaffeehauses Seltmann

			Leonhard von Montfort, Graf und Landschaftsarchitekt im Dienst des Kaisers*

			Für Spannung sorgen:

			Mechthild von Rechberg, Gräfin und Bibliothekarin in der Hofburg

			Ludwina von Böhm, Benedict von Brelings Tante

			Ferdinand von Breling, Geistlicher, Benedict von Brelings Bruder*

			Gräfin von Schauenstein, Frauenzimmerhofmeisterin

			Valerie von Dalheim, angehende Hofdame

			Helene von Guttenthal, angehende Hofdame

			Maria Karolina de Braganza, Nichte der Erzherzogin Sophie

			Clara, deren Zofe

			Severin Eulenstein, Jurastudent

			Die Dienstboten im Haus von Althenau:

			Fabian, Hausdiener

			Millie, Stubenmädchen

			Moritz, Stallbursche

			*Mit Stern markierte Personen erscheinen in anderen Bänden.
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			Bernadette
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			»Rutsch mal ein bisschen! Ich will auch etwas hören!« Bernadette schob ihre Schwester Charlotte ein Stück zur Seite, sodass auch sie das Ohr an die Tür zum Grünen Salon pressen konnte.

			»Worüber sprechen sie denn?«, flüsterte Bernadette.

			»Jetzt sei doch mal ruhig!«, herrschte Charlotte sie an. Beide drückten den Kopf noch fester an die Tür.

			Durch die geöffneten Fenster drangen das Spiel des Streichquartetts, die Unterhaltungen der Gäste, ab und zu ein wenig Gelächter in den Flur des Hauses in der Langen Gasse. Bernadette legte die Hand über ihr anderes Ohr und versuchte so, diese Geräusche auszusperren.

			»Am besten, du schließt die Fenster!«, hörten sie Tante Elinor sagen. Die Schwestern wechselten einen Blick. Wir sind zur rechten Zeit am rechten Ort, besagte der.

			Bernadette hatte sich eigentlich nur kurz die Nase putzen wollen – und das tat man nicht auf einem Gartenfest vor den versammelten Adligen Wiens oder, um genauer zu sein, vor dem überschaubaren Teil, der den Althenaus die Ehre gab. Doch dann hatte sie gesehen, wie Mama zusammen mit Tante Elinor in die Beletage verschwunden war.

			Eigentlich hätte sie sich mit ihrer Schwester im Garten aufhalten müssen, um mit den Gästen zu parlieren und zu zeigen, dass sie eine vortreffliche Erziehung genossen hatten, und die Gäste über ihrem Liebreiz und Charme vergessen zu lassen, dass sie »Zugereiste« waren – vor allem durften diese Gäste niemals den wahren Grund erfahren, weshalb die Althenaus nicht mehr in München residierten, sondern die Hauptstadt der Donaumonarchie zu ihrer Heimat erkoren hatten. Doch statt sich über die Blumen zu unterhalten, die letzte Matinee der Gräfin Soundso zu loben und über die bevorstehende Premiere im Opernhaus zu konversieren, standen die zwei mittleren Töchter im Flur und versuchten zu belauschen, was ihre Großtante so Dringendes mit ihrer Mutter zu besprechen hatte.

			Bis vor wenigen Augenblicken hätte Bernadette geschworen, nichts könne so dringlich sein, dass Mama das Fest, dessen Gastgeberin sie war, verließ und sich in den Grünen Salon zurückzog – und dies allein war Grund genug, sich das Ohr an der Türe platt zu drücken. Dass Mama die Gäste alleine ließ, hatte es noch nie gegeben. Normalerweise hatte sie alle Geladenen im Blick, um entweder einen Diener hinzuschicken, falls diese einer Erfrischung bedürften, oder um eine ihrer Töchter zu entsenden, falls ein Gast gelangweilt wirkte und einer Konversation entbehrte. Nichts entging Mamas Blick, sehr zum Leidwesen ihrer Töchter, die nie mit einem Herrn kokettieren konnten, ohne dass die Mutter dies am nächsten Tag kommentierte oder, im schlimmsten Fall, umgehend unterbrach. Dass sie ihre Gäste und – undenkbarer noch – ihre Töchter unbeaufsichtigt ließ, hatte Bernadette veranlasst, sich umgehend in die Beletage zu schleichen, um diesem ungewöhnlichen Geschehen auf den Grund zu gehen. Offenbar hatte Charlotte dieselbe Beobachtung angestellt, denn sie hatte bereits an der Tür gestanden, die auch Bernadette für ihre Spionage erwählt hatte.

			»Bestimmt irgendein Tratsch aus der Hofburg.« Charlotte kniff die Augen zusammen, als könne sie so ihr Hörvermögen steigern.

			»Sie ist eben erst aus der Schweiz zurück«, murmelte Bernadette, musste sich aber selbst eingestehen, dass ihre Tante selbst dann vorzüglich über alle Vorkommnisse in Wien informiert sein würde, wenn sie auf einem anderen Erdteil weilte. Also tat sie es ihrer Schwester gleich und drückte den Kopf an die weiß lackierte Tür. Dass der Inhalt einer Konversation nicht für ihre Ohren bestimmt war, kam selten vor. Und wie pikant musste eine Geschichte sein, wenn man sie nicht draußen zum Amüsement der Gäste teilte. Tratsch über die kaiserliche Familie gehörte zum Alltag der Wiener Gesellschaft. Nach allem, was man hörte, versuchte Seine Majestät Franz Joseph I. wohl zu unterbinden, dass Interna nach draußen drangen. Doch man wusste immer – oder glaubte zumindest zu wissen –, was sich hinter den Mauern des kaiserlichen Palastes abspielte.

			»Mir ist heute zugetragen worden, dass sich eine Vakanz in der Hofburg eröffnet«, sagte Tante Elinor.

			»Sagtest du nicht, es sei auf Jahre hin aussichtslos, eine Position bei Hof zu ergattern?«, hörte sie ihre Mutter, Ursula von Althenau, fragen.

			»Bis gestern traf meine Einschätzung auch noch zu«, entgegnete Tante Elinor, und Bernadettes Herz begann, schneller zu schlagen. Wenn es um dieses Thema ging, musste sie unbedingt ganz genau zuhören. »Allerdings scheint nicht jede Dame von Stand den Herausforderungen gewachsen zu sein, die der Hofdienst an sie stellt.«

			Bestimmt neigte Mama jetzt den Kopf leicht nach vorne, wie sie es immer tat, wenn sie von ihrem Gegenüber mehr Informationen erwartete.

			»Der Dienst im kaiserlichen Hause erfordert neben einer hohen Geburt einen tadellosen Leumund, Disziplin, Haltung und ein außergewöhnliches Maß an Selbstbeherrschung. Die Frauenzimmerhofmeisterin, Gräfin Schauenstein, duldet hier keine Ausnahmen. Wer in der Ausbildung bereits Schwächen zeigt, wird den höchsten Ansprüchen keinesfalls gerecht werden.« Sie senkte die Stimme. »Eine Kandidatin hat es in ihrem Verhalten an der nötigen Würde und an dem erforderlichen Respekt vermissen lassen. Und nun ist tatsächlich ein Platz vakant geworden.«

			»Und wie kommt die Frauenzimmerhofmeisterin ausgerechnet auf uns?«

			Großtante Elinor räusperte sich. »Es ist tatsächlich so, dass Gräfin von Schauenstein diesen nicht mehr besetzen wollte. Allerdings habe ich sie, nachdem mir die Angelegenheit zu Ohren gekommen war, direkt aufgesucht und sie davon überzeugen können, dass ich die vollendete Kandidatin für sie habe …«

			»Meint die dich?«, flüsterte Charlotte und sprach damit aus, was Bernadette in ihren Gedanken gerade für unmöglich befunden hatte. Vor Aufregung begannen ihre Hände, leicht zu zittern. Konnte es wirklich sein, dass sie …?

			Drinnen war es still geworden. Hoffentlich kam Mama nicht auf die Idee, zur Tür zu kommen. Nein. Schritte waren nicht zu hören.

			»Die meint dich! Ich gehe jede Wette ein, dass es um dich geht«, flüsterte Charlotte.

			»Ich denke nicht. Bestimmt tratscht sie nur und will vor Mama wieder mal damit angeben, wie gut ihre Quellen bei Hofe sind.« Alles andere wäre zu fantastisch, dachte Bernadette. Nein, alles andere konnte einfach nicht sein.

			»Wenn sie sich aufpudeln wollte, hätte sie es doch vor allen erzählt«, wisperte Charlotte.

			Obwohl sich die Aufregung ihrer Sinne bemächtigt hatte, musste Bernadette lächeln. Wie schnell sich Charlotte hier eingelebt hatte! Schon hatte sie Wiener Ausdrücke in ihren Wortschatz integriert. Aufpudeln. Vor einigen Monaten hätte sie angeben gesagt. Bernadette atmete tief ein. Seit sie hier in Wien lebten, sehnte sie sich nach einer Beschäftigung, die nicht mit Sticken oder Lesen einherging. Einer Beschäftigung, die sie forderte, in der sie aufgehen konnte. Aber eine Stellung bei Hofe? Niemals käme sie dafür in Betracht. Als Zugereiste. Undenkbar! Gewiss, Mama war in der Hauptstadt der Donaumonarchie geboren, doch mit Rudolf von Althenau hatte sie einen Mann mit bescheidenem Vermögen geheiratet. Dass Papa dem bayerischen Hochadel angehörte, interessierte in Wien niemanden. Dort galt man nur etwas, wenn man zum hoffähigen Adel gehörte. Ob die Tochter einer geborenen von Preußler ebenfalls akzeptiert würde, hatte sich bisher nicht bestätigt, und so war die Verwandtschaft zu Elinor von Caspers das, was sie in Wien vorzuweisen hatten.

			Als hätte Mama ihre Gedanken gehört, griff sie genau diesen Einwand auf. »Die Stellen bei Hofe sind begehrt. Ich bin mir sicher, dass es viele Familien in diesem Reich gibt, die zu gerne eine ihrer Töchter in eine solch glänzende Position bringen würden.«

			»Nun, die Position verheißt in erster Linie langes Durchhalten und das Zurückstellen der eigenen Befindlichkeiten. Aber du hast recht, der Hofdienst bringt eine Vielzahl an Vorteilen mit sich: Man lernt bedeutende Leute kennen, man hört viel, sieht viel, und man kann der eigenen Familie nützen oder anderen schaden.«

			»Was willst du damit andeuten?«

			»Es ist noch nicht bekannt, dass ein Platz bei den Dames du Palais frei geworden ist. Und welche Dame auch immer diese Stelle bekommt, sie tritt ein in eine Welt der Macht und des Einflusses. Und sei versichert, gerade beabsichtigen etliche Familien, sich im Kaiserhaus eine förderliche Position zu verschaffen. Justament bei einem jungen Monarchen, der vielen noch formbar erscheint. Und bei seiner zukünftigen Frau, der er wohl sehr zugetan ist. Deswegen wäre es vorteilhaft, dort jemanden zu sehen, der ›unverdorben‹ ist vom Machtstreben der eigenen Familie, jemanden, der nicht in jahrzehntealte Ränkespiele verflochten ist.«

			»Und dessen Loyalität im Zweifelsfall dir gilt.« Ursula von Althenau klang ernst.

			»Ich biete deiner Tochter eine einmalige Chance. Es ist an dir, diese zu wählen oder auszuschlagen.«

			Charlotte knuffte sie in die Seite. »Siehst du!«

			»Was macht ihr denn da?« Desirée war hinter die Schwestern getreten. Offenbar hatte sie die Abwesenheit der Mutter ebenfalls bemerkt und wollte sich für einige Zeit davonstehlen.

			»Sei leise. Das ist wichtig!«, herrschte Charlotte sie an.

			»Man lauscht nicht an Türen«, gab Desirée zurück.

			»Man hindert die eigenen Schwestern nicht daran, etwas Wichtiges zu erfahren. Geh gefälligst runter und kümmere dich um die Gäste.«

			Desirée bedachte Bernadette und Charlotte mit einer Bezeichnung, die ihr, hätte Mama diese gehört, Zimmerarrest und eine Woche Gemüseputzen eingebracht hätte, und ließ ihre Schwestern zurück. Gestern erst hatte die Jüngste der Althenau-Schwestern wieder einen Stapel Bücher aus der Hofbibliothek heimgeschleppt, und Bernadette war sich recht sicher, dass sich ihre Schwester heimlich mit der Lektüre eines Kapitels stärken wollte, bevor ihre Abwesenheit entdeckt und sie sich zurück in die Gästeschar begeben musste.

			Sie konzentrierte sich wieder auf die Vorgänge im Salon.

			»Die Caspers’ verfügen über die Hoffähigkeit. Ich bezweifle, dass sich das auf eine Althenau übertragen lässt.«

			Damit sprach Mama Bernadettes größte Befürchtung aus und den Grund, warum sie mit der Aussicht auf eine Stelle bei Hofe abgeschlossen hatte. Der Wiener Adel war eine stolze und abgeschlossene Klasse, die genau darauf achtete, wer zu ihr gehörte und wen sie nicht anerkannte. In dieser Klasse gab es noch den Adel mit Hofzutritt – eine exklusive Gruppe, zu der man nur gehörte, wenn man acht Generationen vorzuweisen hatte, die nicht »außer der Reihe« geheiratet hatten, die also der Herkunft mehr Bedeutung eingeräumt hatten als Sympathie und Liebe.

			»Willst du dich mit Rudolf besprechen?«, entgegnete Ursula nach einer Pause.

			»Nein!«, entfuhr es Bernadette. »Sag zu! Sag sofort zu!«

			Am liebsten wäre sie umgehend in den Salon gestürmt, um ihre Einwilligung zu geben. Aber das konnte sie ja schlecht tun, wenn sie nicht ihr unrühmliches Verhalten verraten wollte. Sie musste abwarten, was Mama sagte und tat. Warum hörte sie denn nichts? »Komm schon!«, flüsterte Bernadette.

			»Meine Liebe«, fuhr Elinor fort, »ich benötige deine Entscheidung sofort. Bestimmt ist diese Neuigkeit nicht nur zu mir durchgedrungen, sondern im Moment sitzen auch andere Menschen zusammen und versuchen, ihre Tochter einflussreich zu platzieren. Gräfin Schauenstein erwartet meine Antwort. Wenn ich ihr diese nicht in einer Stunde übermittele, besetzt sie die Stelle nicht oder zieht – entgegen ihrer ursprünglichen Absicht – doch eine andere Kandidatin in Betracht.«

			Mama blieb still. Was musste sie denn da überlegen? Charlotte und Bernadette sahen einander an. Der Blick ihrer Schwester spiegelte ihre eigene Verständnislosigkeit wider.

			»Ich frage Bernadette, ob sie sich dies vorstellen kann!« Ein Klingeln war zu vernehmen.

			Bernadette und Charlotte fuhren hoch. Es würde dauern, bis Millie oder eines der Dienstmädchen reagierte, die sie für den Anlass zusätzlich zu ihrem spärlichen Personal engagiert hatten. Aber dann würde das Dienstmädchen sie im Garten aufsuchen. Höchste Zeit, dass sie dort auch zu finden war. So leise die beiden Schwestern es vermochten, eilten sie den Gang hinunter und über die Treppe in Richtung Festgesellschaft. Charlotte verschwand umgehend im Garten. Bernadette verlangsamte ihre Schritte und blieb vor dem großen Spiegel neben der geschwungenen Holztreppe stehen. Dort besah sie ihre Frisur. Ihre dunklen Locken waren am Hinterkopf ordentlich aufgesteckt. Anders als Charlotte, die mit ihren roten Haaren und grünen Augen nach Tante Elinor kam, ähnelte sie mit ihrem Haar und den braunen Augen Mama. Sie kontrollierte ihr Kleid, das weder Falten noch Flecken zierten. Es wirkte nicht übertrieben, sondern festlich-elegant. Was trugen die Damen wohl bei Hofe? Wären ihre Kleider angemessen?

			Wenige Monate war es her, dass sie zum ersten Mal die geschwungene Holztreppe und die cremefarbenen Wände der Eingangshalle erblickt hatte. Sie hatte sie etwas rustikal gefunden, aber doch ausreichend elegant, um einen gewissen repräsentativen Effekt zu haben. Damals war ihr allerdings alles so düster vorgekommen wie ihre Stimmung, und sie hatte alle Erwartungen auf eine interessante Aufgabe begraben wollen. Dass sie einmal mit so einer Hoffnung hier stehen würde, hätte sie niemals gedacht. Weshalb sie München verlassen mussten, darüber hatten nur ihre Eltern und Antonia Kenntnis, und diese hatte Bernadette eingeweiht. Bernadettes Hand glitt in ihre Tasche, wo sie den silbernen Manschettenknopf aufbewahrte, den sie vorhin beim Gartentor gefunden hatte. A. v. B. war auf ihm eingraviert. Immer noch hoffte sie, dass es nichts zu bedeuten hatte. Dass es ein Zufall war, dass diese Initialen mit denjenigen des Mannes übereinstimmten, der Antonia in eine solche Zwangslage gebracht hatte, dass sie München Hals über Kopf verlassen mussten. Es musste ein Zufall sein.

			Auf dem dunklen Parkett hallten die Schritte des Dienstmädchens wider. Millie, in adrettem Taubenblau mit weißer Schürze, kam direkt auf sie zu. Bernadette tat so, als wäre sie eben von draußen hereingekommen und wollte nur kurz ihr Aussehen überprüfen, als sie die Nachricht erhielt, sie solle in den Salon zu kommen.

			Bernadette straffte die Schultern. Im gleichen Moment trat Antonia herein. Ihre um zehn Monate ältere Schwester hatte ebenfalls das dunkelbraune Haar ihrer Mutter geerbt, nur dass Antonias glatt war. Auch ihre Gesichtszüge und die Form ihrer Augen glichen einander, lediglich die Augenfarbe unterschied sich, denn Antonias waren grau. Sie sah etwas erhitzt aus, dann entdeckte sie Bernadette. »Wo sind denn alle? Wo ist Mama?«

			Bernadette tat einen Schritt auf die Schwester zu. »Die schickt gerade nach mir.«

			»Ist etwas passiert? Eine Nachspeisenkatastrophe vielleicht?« Auch Antonia kannte die Kontrollsucht nur zu gut, die ihre Mutter an Festen an den Tag legte.

			Bernadette winkte die Schwester noch ein wenig näher zu sich hin. »Sie hat eine geheime Unterredung mit Tante Elinor.«

			Antonias Kiefer verspannte sich. Sie schluckte. »Meinst du, es geht um …«

			Bernadette schüttelte den Kopf und legte die Hand beruhigend auf den Arm ihrer Schwester. »Keine Sorge, es geht nicht um unser … unsere Unternehmung. Es ist etwas anderes.« Über den Manschettenknopf wollte sie lieber kein Wort verlieren.

			»Woher weißt du das?«

			»Ich habe gelauscht.« Und während Antonia noch mit gespieltem Entsetzen den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu: »Vielleicht kann ich doch bei Hofe arbeiten?«

			Antonias Augen weiteten sich vor Unglauben und Freude. »Das wäre grandios!«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Ich würde mich so für dich freuen.« Sie nahm die Hand ihrer Schwester. »Erzähl mir später alles.«

			Bernadette nickte. »Kann ich so gehen?«

			Antonia prüfte die Frisur ihrer Schwester, zupfte an ihrem Ärmel und richtete den Rock des Kleides. »Du siehst wunderbar aus. Ich würde dich sofort als Hofdame engagieren«, flüsterte sie.

			Bernadette presste die Lippen aufeinander und atmete laut aus. »Dann mal los!«

			Sie erklomm die Stufen, die sie erst vor wenigen Minuten heruntergeeilt war. Noch immer meinte sie Antonias Berührung am Arm zu spüren. Das kurze Gespräch mit ihrer Schwester hatte ihr ein wenig mehr Zuversicht verliehen. Zuversicht, dass sich doch noch alles für sie zum Guten wenden mochte. Wie hatte sie mit dem Umzug nach Wien gehadert, war sie doch kurz davor gewesen, als Hofdame im Dienste der Königin Marie von Bayern zu stehen. All ihr Hoffen, ihre Pläne für die Zukunft schienen mit einem Mal zerschlagen. Und nun sollte zum ersten Mal wieder etwas greifbar sein, das sie nicht zu hoffen gewagt hatte.

			War sie wirklich nur ein paar Treppenstufen und wenige Schritte im Flur entfernt von einer Aufgabe? Einer sinnvollen Tätigkeit? Noch wagte sie es nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Eine Stellung! Eine richtige Stellung. Und wenn es doch nichts wurde? Nein, sie musste daran glauben. Fast trotzig nahm sie die Schultern zurück und versuchte, die letzten Meter mit besonderer Würde zurückzulegen. Vielleicht würde sie so bald durch die Hofburg stolzieren. Nein, nicht stolzieren. Sie würde souverän durch ihre Wirkungsstätte schreiten. Und sie würde nach dem ganzen Theater, der traurigen Misere, den unliebsamen Entwicklungen endlich wieder mit erhobenem Kopf gehen können. Wer bei Hofe arbeitete, musste sich nicht verstecken wie eine Verbrecherin in der Nacht. Und nun würde sie sich die Neuigkeiten anhören und hoffen, dass Mama in der Zwischenzeit nicht noch weitere Einwände eingefallen waren.

			Sie klopfte an die Tür, und als ihre Mutter sie hereinbat, drückte sie den Rücken durch, hob den Kopf und ging auf die Mutter und die Gräfin zu. Bis zum Sofa und dem Sessel, auf dem sich die Damen niedergelassen hatten, waren es vielleicht fünf Schritte, und sie versuchte, all die Eigenschaften und Tugenden, die die Gräfin vorhin genannt hatte, in diese fünf Schritte zu legen. Ich bin es wert. Ich bin die richtige Kandidatin. Ich muss in die Hofburg. Gebt mir diese Chance. Sie sah den Blick der Mutter – eine Mischung aus Zweifel und Stolz – und den der Tante, in dem sich die Zuversicht spiegelte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Das hoffte Bernadette zumindest. Am liebsten wäre sie herausgeplatzt und hätte gerufen: »Ja, ich will für die kaiserliche Familie arbeiten, wann kann ich anfangen?« Aber noch musste sie die Ahnungslose spielen.

			»Meine Liebe, was hältst du davon, im kaiserlichen Hause zu arbeiten?«

			Bernadette zwinkerte kurz und versuchte, ihrem Gesicht einen verwunderten, fast ungläubigen Ausdruck zu verleihen. Ein Glück, dass Tante Elinor ohne Umschweife zur Sache gekommen war.

			»Es wäre mir eine Ehre«, erwiderte Bernadette und ärgerte sich im selben Moment, dass ihr nichts Geistreicheres eingefallen war. »Dies ist eine Herausforderung, die ich nur zu gerne annehmen möchte. Für die ich mich bereit sehe.« Den ersten Satz fand sie gut, der zweite war unvollständig. Oder hatte sie sich jetzt verraten? Vielleicht sollte sie lieber den Mund halten.

			Aus der Miene der Tante konnte sie jedoch keine Kritik ablesen. Nur Zustimmung und Zuversicht.

			»Nun denn. Dann werde ich mich umgehend auf den Weg machen, bevor uns eine andere Familie den rechtmäßigen Platz streitig macht.«

			Diese Worte lösten ein Unbehagen in Bernadette aus, das sich in ihrem Bauch manifestierte und in Arme und Beine kroch. Wie sicher war sich Tante Elinor? Vorhin hatte alles recht solide und unumstößlich geklungen. Oder war sie nicht mehr als ein kleiner Trumpf, den die Gräfin ausspielen wollte, ohne die Karten der Mitspielerinnen zu kennen? Konnte es sein, dass sie morgen mit der Nachricht aufwartete, die Stelle sei doch nicht zu vergeben oder, schlimmer noch, sie sei an eine andere Dame gegangen? Offenbar zeichneten sich ihre Zweifel in ihrer Mimik ab.

			»Sei unbesorgt, liebe Bernadette. Ich erachte deine Chancen als sehr groß. Deine Mutter wird dich über alles Weitere in Kenntnis setzen. Ich gehe davon aus, bald einen Termin in der Hofburg zu haben.«

			Damit erhob sie sich. Mutter wollte nach dem Dienstmädchen klingeln, aber Tante Elinor winkte ab und strebte nach einer knappen Verabschiedung der Tür zu.

			Bernadette sah die Mutter an. Die streckte die Arme aus und griff nach den Händen ihrer Tochter. »Welche eine glückliche Fügung! Vielleicht bekommst du nun doch deine Chance!«

			Bernadette drückte die Hände der Mutter und schlang ihr dann die Arme um die Taille. Kurz lagen sie sich in den Armen, und die Mutter drückte ihre Tochter an sich. Fast kam es Bernadette so vor, als liege in dieser Umarmung alle Angst, den Neuanfang in Wien nicht zu vollbringen, das schlechte Gewissen, der Tochter die Zukunft an der Residenz in München versagt zu haben, und die Erleichterung, dass sich nun in Wien doch noch alles zum Guten fügen sollte.

			»Es wird Zeit, dass wir auch wieder Glück haben«, sagte Ursula von Althenau. »Später werde ich dir alles mitteilen, worüber mich Elinor in Kenntnis gesetzt hat.«

			Bernadette hoffte, dass sie ihr später mehr berichten konnte als das, was sie ohnehin schon durch die Tür gehört hatte.

			Mama seufzte. »Deinen Vater werden wir vor vollendete Tatsachen stellen. Ich hoffe, das Schicksal ist uns nun endlich hold. Nach allem, was sie uns beschert hat, fürchte ich Fortuna inzwischen mehr als alle Frauenzimmerhofmeisterinnen und den ganzen einflussreichen Zirkel des Wiener Adels. Vielleicht bringst du das Glück zurück in unsere Familie.« Die Mutter atmete laut aus und stand auf. »Wir müssen wieder zu den Gästen.« Noch einmal wandte sie sich um. »Wenn du Erfolg hast, werden wir bald die wirklich wichtigen Leute empfangen können.« Sie seufzte. »Hoffentlich ist es noch nicht aufgefallen, dass wir so lange absent waren. Einen Ruf als schlechte Gastgeber können wir uns nicht leisten.«

			Bernadette wollte erwidern, dass sich die Gastgeberinnen auf anderen Einladungen wesentlich länger nicht unter den Gästen zeigten, vermutlich, weil es sie nicht nach gezwungener Konversation verlangte oder sie sich lieber in angenehmer Gesellschaft zurückzogen, aber sie wusste, dass dies für Mama undenkbar war. Bernadette bevorzugte es natürlich, eine Einladung nur mit Menschen zu verbringen, die sie mochte. Doch sie hatte von ihrer Mutter das Talent geerbt, noch bei der langweiligsten Konversation die Contenance zu wahren und dem Erzählenden den Eindruck zu vermitteln, sie wäre ganz von ihm eingenommen. Ich muss diese Stellung haben, dachte Bernadette. Ich bin dafür geboren. Und mit diesen Gedanken machte sie sich auf die Suche nach Antonia und Charlotte, denen sie von den Entwicklungen berichten wollte.
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			Vor nicht einmal einer Viertelstunde hatten die letzten Gäste das Fest verlassen, und die Familie hatte sich in den Salon zurückgezogen, um auf die gelungene Veranstaltung zu trinken – eine Tradition, die sie in München gepflegt hatten und die sie auch in Wien nicht missen wollten.

			Freude und Unsicherheit vollführten in Bernadettes Herz und Kopf ein Pas de deux. Eine lange nicht gekannte Seligkeit erfasste sie, wenn sie daran dachte, wie sich ihr Alltag in den nächsten Tagen ändern konnte, doch die Angst, Vater könne sich gegen diese Tätigkeit aussprechen, hinderte sie daran, das Wohlgefühl auszukosten.

			»Meine Lieben!«, begann Rudolf von Althenau und ließ es sich nicht nehmen, selbst die Champagnergläser zu füllen. »Was für ein fulminantes Fest! Was für ein außergewöhnliches Vergnügen! Nun sind wir angekommen. Tatsächlich angekommen.« Er hielt inne, als würden ihn die Umstände, weshalb sie München so fluchtartig hatten verlassen müssen, heimsuchen, doch dann schüttelte er den Kopf, und das Strahlen trat wieder auf sein Gesicht. Er reichte seiner Frau ein Glas. Diese nahm es und lächelte angespannt. Wann würde sie die Neuigkeit ansprechen? Bernadette vermutete, dass sie den Vater erst noch ein wenig in seiner Glückseligkeit schwelgen lassen wollte, in der Hoffnung, diese werde seine Reaktion, die sie erwarteten und auch fürchteten, etwas mildern. Seine schlechten Erfahrungen mit der höfischen Welt beeinflussten bisweilen sein Denken und Handeln.

			Er bedeutete Desirée, die Gläser an die Schwestern zu geben. Diese rollte mit den Augen und presste die Lippen fest aufeinander. Mach jetzt bitte keinen Aufstand, dachte Bernadette und beobachtete, wie ihre Schwester das Tablett mit den Gläsern aufnahm. Tatsächlich schien diese ihren Unmut aber herunterzuschlucken und reichte Charlotte, Antonia und ihrem Ehemann Benedict, die heute in ihrer Stadtwohnung nächtigen wollten, jeweils ein Glas.

			»Vielen Dank, Desirée«, sagte Bernadette, als sie ihr Glas entgegennahm, und lächelte über die Maßen verbindlich. Ihre Schwester glich in den letzten Wochen einem emotionalen Überraschungspaket. Man konnte sich nie sicher sein, welche Reaktion einen erwartete. Eine freundlich geäußerte Bitte konnte ein Achselzucken oder ein Murren auslösen. Mutter hatte aber schon die eine oder andere unziemliche Bemerkung geerntet, und dem Dienstmädchen hatte sie gar die Tür ins Gesicht geknallt. Hoffentlich hielt sich Desirée jetzt zurück. Bernadette beobachtete, wie die Schwester das Tablett abstellte und sich selbst das letzte Glas nahm. Normalerweise hätte sie dies nicht gedurft. Doch Bernadette sah, wie Mutter diese Grenzüberschreitung registrierte und nicht ahndete, wahrscheinlich wollte auch sie jegliche Eintrübung der Stimmung vermeiden.

			Vater hob nun sein Glas. »Mögen uns weiterhin so frohe Zeiten in Wien beschert sein! Ihr habt alle brilliert, meine lieben Töchter. Und ich bin mir sicher, dass mein Witz und meine Geschichten die Gäste blendend unterhalten haben. Ursula, bravissimo, das hast du gut gemacht.«

			Antonia und Benedict wechselten einen Blick, vermutlich ob der Selbstbeweihräucherung des Vaters oder vielleicht auch, weil er ihrer Mutter ein Kompliment gemacht hatte.

			»Eigentlich müsste er dem Personal danken«, flüsterte Charlotte hinter Bernadettes Rücken. »Weder Mutter noch er selbst haben seit heute Morgen Gemüse geschält und Pasteten gebacken und fassweise Getränke durch den Garten getragen.«

			»Reiß dich zusammen!«, zischte Bernadette.

			»Ist ja gut!« Charlotte zuckte mit den Schultern.

			»Auf die wunderbaren Althenaus«, rief Papa und hob sein Glas.

			Die Familienmitglieder taten es ihm gleich und erwiderten den Trinkspruch.

			War es der Alkohol oder der Erfolg des Festes? Bernadette hätte es nicht zu sagen vermocht, aber irgendetwas versetzte Papa so in Hochstimmung, dass er zu einem weiteren Spruch anhob. »Ich bin überaus glücklich, dass du, Antonia, mit Benedict einen so wunderbaren Mann gefunden hast. Benedict, wir sind sehr froh, dich hier zu haben.«

			Antonia legte die Hand auf den Arm ihres Mannes und strahlte ihn an. Er erwiderte diese Zuneigung, indem er den Arm um sie legte.

			»Und Charlotte«, wandte sich Vater an die Drittgeborene, die auf dem Sofa saß, »auch du hast durch deine Anmut und deinen Liebreiz das Fest bereichert. Sogar Graf Tettenau hast du ganz für dich eingenommen. Eine solche Partie wäre in München gar nicht auf unser Fest gekommen!« Er strahlte wieder übers ganze Gesicht.

			»Bernadette!« Ihr Vater hielt inne und atmete tief ein.

			Die Nervosität setzte ihren ganzen Körper unter Spannung. Hoffentlich hatte sie ihn auch überzeugt. Hoffentlich würde er nun auch Lob über ihr ausgießen, und hoffentlich würde ihn dies milde stimmen und einen Ausbruch verhindern.

			»Du bist einfach eine Meisterin der Konversation und der Etikette. Ich bin wahrhaft stolz auf dich!«

			Nun, darauf konnte man aufbauen. Würde Mutter sich gleich einschalten? War dies nicht der vollkommene Moment?

			Er sah sich um. »Desirée. Kleiner Bücherwurm. Wie schön, dass du …« Er schien nach Worten zu suchen. »Dass du deine Romane einmal beiseitegelegt hast und dich ebenfalls auf unserem Fest gezeigt hast.«

			Bernadette wartete, dass ihr Vater noch etwas hinzufügte, blickte ihn beschwörend an. Lob sie für die Lampions, soufflierte sie stumm. Lob sie, dass sie sich mit dem langweiligen Grafen Steltzental unterhalten hat. Lob sie! Doch Vater schien seine Hymne an die Familie beendet zu haben.

			Desirées Mundwinkel schoben sich nach unten.

			Oh nein, dachte Bernadette, gleich legt sie los. Bernadette konnte förmlich sehen, wie sich der Trotz und die Enttäuschung über das verunglückte Lob zusammentaten und eine boshafte Replik vorbereiteten. Gleich würde sie diese abfeuern und die Freude dämpfen – bestenfalls. Wenn sie nicht sofort intervenierte, würde …

			»Desirée hat die Tische und die Bäume geschmückt, von ihr kam die Idee, kleine Lampions in die Zweige zu hängen.« Mutter lächelte ihre Jüngste an. Offenbar witterte sie ebenso wie Bernadette die Gefahr einer Eskalation.

			»Die Lampions waren das Tüpfelchen auf dem i oder die Garnitur auf der Sachertorte«, pflichtete Bernadette bei. Sie fand ihren Witz wenig gelungen, aber irgendwie musste sie die Stimmung retten.

			»Hmm!«, sagte Vater, und Bernadette wünschte sich, er würde jetzt auch von den Lampions schwärmen. Er sah nach draußen, hoffentlich hatte er verstanden und würde den Beitrag seiner jüngsten Tochter würdigen. Da! Jetzt!

			»Heute Abend«, begann er, »haben wir bewiesen, dass wir nicht mehr Münchner, sondern tatsächlich Wiener geworden sind. Natürlich bleiben wir Münchner im Herzen, aber da wir über große Herzen verfügen, hat unsere neue Heimat an der Donau nun ebenfalls einen Platz darin gefunden.«

			Das war es? Bernadette wartete gespannt, dass er sich nun auf Desirée besann und seine Anerkennung nachholte.

			Ihre jüngste Schwester hob den Kopf. »Also, ich fand es in München schöner«, sagte sie betont langsam. »Die Leute waren netter, und alles befand sich näher an unserem Haus.«

			Das war nun vielleicht nicht der förderlichste Beitrag, aber bei Weitem nicht so schlimm, wie Bernadette befürchtet hatte.

			»Das denkst du nur. Deine Bibliothek liegt doch viel günstiger. Und Frau von Rechberg tut dir wahrlich viel Gutes«, warf Mutter ein.

			»Aber im Englischen Garten konnte ich besser reiten. Und er lag gleich vor der Haustür«, stellte Charlotte fest.

			Bernadette stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite. »Auch hier hast du wunderbare Orte zum Reiten. Denk doch an den Prater. Hast du nicht gestern erst gesagt, wie lange du hier galoppieren kannst?«

			»Ach ja, stimmt. Wien ist doch in Ordnung.« Und als Bernadette sie noch einmal knuffte, fügte sie hinzu: »Eigentlich gefällt es mir hier inzwischen genauso gut wie in München.«

			Bernadette beobachtete den Vater. Diese Diskussion hatten sie in den ersten Monaten mehrmals geführt, und er hatte diese immer wieder abgewürgt, teilweise sogar die Fassung verloren. Inzwischen galt der Umzug unter den Töchtern als ein Thema, das sie lieber umschifften, es sei denn, sie legten es darauf an, dass der Vater in Rage geriet. Charlotte schien ein wenig beschwipst zu sein und gerade nicht darüber nachzudenken, was sie da tat.

			Anders verhielt sich das bei Desirée. »Warum sind wir denn jetzt eigentlich nach Wien gezogen? So richtig wissen wir das immer noch nicht.«

			Antonia und Bernadette wechselten einen Blick. Sie hatten als die einzigen Töchter Kenntnis von dem wahren Anlass des Ortswechsels, und es gab sehr gute Gründe, weshalb die Althenaus die Jüngsten im Unklaren ließen. Wie konnte man einer Sechzehnjährigen auch begreiflich machen, dass ihre älteste Schwester eine heimliche Beziehung zu einem Mann gehabt hatte, der dann die Unverfrorenheit besessen hatte, in ihrem Beisein zu Tode zu stürzen. Ihre Eltern hatten die überstürzte Entscheidung getroffen, nach Wien zu fliehen, anstatt sich um eine praktikable Lösung in München zu bemühen. In stummem Einverständnis blickten die Schwestern zu ihrem Vater. Dieser ließ sich in einen Sessel fallen. Hatte er die Frage vielleicht überhört?

			Antonia schien sich darauf nicht verlassen zu wollen. »Hör doch damit auf!«, fuhr sie Desirée an. Natürlich hatte sie am wenigsten Interesse daran, an den unangenehmen Vorfall erinnert zu werden, mit dem sie den Umzug ausgelöst hatte. Etwas versöhnlicher fügte sie hinzu: »Ich denke, wir hatten noch nie so ein schönes Fest. Oder, Mama? Kannst du dich an eines erinnern?«

			»Nein, wirklich nicht.« Ihre Mutter brachte die Hände zusammen, als wolle sie applaudieren. »Die Gräfin Maunkeberg meinte noch, sie wolle für ihren Koch unbedingt unser Rezept für die Apfeltörtchen.«

			»In München …«, begann Desirée wieder, doch Bernadette fiel ihr ins Wort.

			»Das ist wirklich außergewöhnlich. Der Koch der Gräfin gilt als einer der besten Wiens. Darauf kannst du stolz sein.« Sie schoss Desirée einen bösen Blick zu. Was war nur in die Schwester gefahren? Ja, Papa hatte sich wieder einmal nicht anerkennend genug über sie geäußert, und das tat ihr leid, doch heute konnte sie es wirklich nicht akzeptieren, dass Desirée durch ihre Nachfragen und die Spekulationen, die sicherlich gleich folgen würden, die Laune des Vaters trübte. Vor wenigen Augenblicken hatte er vor Euphorie gesprüht, und dieser Zustand musste erhalten bleiben, wenn er seine Zustimmung zu Bernadettes Stellung geben sollte. Also gut, wenn Papa Desirées Leistungen nicht genügend herausstellte, musste sie das eben tun.

			»Desirée, alle waren heute ganz entzückt von deinem Tischschmuck und von den Lampions. Zauberhaft hat das ausgesehen. Bestimmt müssen heute einige Töchter die Klagen ihrer Mütter ertragen, sie sollten sich auch einmal so einbringen.« Bernadette versah die Würdigung mit einem Lächeln und hoffte, dass ihre Schwester nun besänftigt wäre.

			Doch Desirée verdrehte die Augen. »Hmm, darauf kommt es im Leben an, Blumen auf Tischen aufzubahren und ihnen beim Verwelken zuzusehen. Aber etwas anderes interessiert die Leute ja nicht.«

			Mutter sah zu Bernadette, die fing Antonias Blick auf, und sogar Charlotte, die mit halb geschlossenen Augen ins Kissen gesunken war, richtete sich auf. »Wenn du willst, dass sich die Leute für dich interessieren, solltest du vielleicht mit ihnen reden und zeigen, was du im Hirn hast, und nicht bei der erstbesten Gelegenheit in dein Zimmer zurückschleichen, um dich in eines deiner Bücher zu vergraben. Bleib, zeig, dass du klug und belesen bist. Sonst wirst du weiter auf die Blumen reduziert. Oder du landest in der Bibliothek wie deine Freundin Mechthild von Rechberg und darfst Bücher hin und her schieben.« Mit einem genervten Seufzen sank Charlotte zurück auf das Kissen und schloss die Augen wieder halb.

			»Hast du dich etwa wieder in dein Zimmer begeben? Ich habe dir ausdrücklich gesagt, dass du die ganze Zeit im Garten bleiben sollst.« Mutter klang ungehalten. Offenbar fiel ihr das selbst auf, denn die nächsten Worte sprach sie milder aus. »So viele Gäste bedürfen unserer vollen Aufmerksamkeit. Und da wollen wir deinen Beitrag nicht missen.«

			»Ach, ich soll mich um die Gäste kümmern, und alle andern verschwinden«, erwiderte Desirée trotzig.

			Du kleines Biest, dachte Bernadette. Sie sah, dass auch Mutter alarmiert wirkte. Der Plan, Vater die Stelle bei Hofe in einer ruhigen und wohlgestimmten Minute beizubringen, war im Scheitern begriffen.

			»Was soll das, Desirée? Ich mag es nicht, wenn du Anschuldigungen in den Raum wirfst, nur weil du von deinen Missetaten ablenken willst.« Vater klang nur ein wenig verärgert. Das würde sich allerdings schnell ändern, wenn sie weitersprach.

			»Liebes, du scheinst müde zu sein. Möchtest du dich nicht ausruhen? So ein Fest zehrt an den Kräften.« Die Stimme der Mutter klang auf sanfte Weise unnachgiebig, eine Kombination, die sie vollkommen beherrschte. An Desirées Stelle wäre Bernadette umgehend aufgestanden und hätte sich in ihr Zimmer begeben, aber ihre Schwester hatte, was das anging, ein wesentlich dickeres Fell.

			»Damit ich nicht ausplaudere, dass du dich mit Elinor heimlich zurückgezogen hast?« Desirée war sich der Explosivität ihrer Worte bewusst.

			Bernadette hielt die Luft an. Wenn sie jetzt etwas sagte, würden sich Desirées Wortgeschütze sofort auf sie richten.

			Vater runzelte die Stirn und wandte sich Mama zu. »Was gab es denn so Wichtiges?«

			»Lass uns später darüber reden«, sagte Mama leise und sanft.

			Für ihren Vater schien dies in Ordnung zu sein.

			»Bernadette soll eine Stelle bei Hofe bekommen.« Desirée lehnte sich zurück, Genugtuung spiegelte sich in ihrer Miene.

			Bernadette hatte es kommen sehen. Sie hatte geahnt, dass Desirée sie verraten würde. Dennoch hatte sie gehofft, ihre Schwester würde sich zügeln.

			»Wer sagt das? Bei Hofe? Niemals!«, wütete Vater.

			»Natürlich! Dann würden wir ja endlich Kontakt zu den richtigen Leuten knüpfen und dorthin aufsteigen, wohin wir gehören«, schleuderte Mutter ihm entgegen.

			»Das schaffen wir auch so!«, polterte der Vater.

			»Mit deinen langweiligen Geschichten und den schlechten Witzen? Wohl kaum!«, entgegnete Mama.

			Bernadette sah hinüber zu Desirée. Diese genoss jede Sekunde des sich nun bietenden Schauspiels.

			»Auf gar keinen Fall gebe ich meine Zustimmung!« Vaters Gesicht war so rot wie die Schneewittchenäpfel in der Porzellanschale neben dem Sofa. Tatsächlich wirkten diese fast blassrot im Vergleich. »Meine Tochter gebe ich nicht in diese Schlangengrube, die sich Hofburg nennt. Nur, damit sich deine Tante einer weiteren Informantin erfreuen kann!«

			»Es ist eine Chance für Bernadette! Du weißt doch, wie sehr sie unter dem Umzug gelitten hat. Es bricht mir das Herz, das Kind so unengagiert zu sehen! Sie braucht eine Aufgabe! Und dann bekommt sie so ein einmaliges Geschenk. Die Stelle auszuschlagen, wäre eine Sünde!«

			»Eine Sünde ist es, dieses Angebot anzunehmen.«

			Nun hatten sie die Misere. Ihr Vater hatte die Neuigkeit auf die denkbar schlechteste Weise mitgeteilt bekommen. Und er sprach darauf nicht nur schlecht an, seine Reaktion fiel miserabel aus. Nur dass Bernadette diesmal nicht an der Tür horchen musste, um dem Gespräch im Salon folgen zu können. Selbst wenn sie dem scharfen Wortwechsel nicht auf dem Kanapee sitzend lauschen würde, würde ihr auch in keinem anderen Zimmer verborgen bleiben, worüber die Eltern sich auseinandersetzten. Sie hätte so viel beizutragen. Sollte sie still sitzen bleiben und warten, bis sich die Gemüter etwas besänftigt hatten?

			»Nicht jede Stelle bei Hofe bringt dich in das Zentrum von Palastintrigen«, klinkte sich nun Benedict ins Gespräch ein, »zumal der junge Kaiser alles daransetzt, den Hof zu reformieren.«

			»Die Schandmäuler und Lästerzungen wird er wohl schwer verbieten können. Schließlich braucht man diese Körperteile auch zur Nahrungsaufnahme und zur normalen Konversation. Und leider verbirgt sich neben den schändlichen Gedanken auch manch kluge Idee, derer man zum Regieren bedarf. Niemals wird er diese Brut loswerden.«

			»Um welche Stelle handelt es sich denn?«, fragte Benedict, die Wüterei seines Schwiegervaters ignorierend.

			»Ich soll Hofdame werden, bei der jungen Kaiserin«, traute sich Bernadette nun doch etwas zu sagen.

			Beruhigend fand sie, dass Tante Elinor das Haus mit einer Zusage verlassen hatte. Rein praktisch bedurfte es Vaters Zustimmung also nicht mehr. Theoretisch schon. Jetzt galt es zu verhindern, dass er seinerseits die Zustimmung widerrief.

			»Hast du schon einmal daran gedacht, dass es auch für uns Vorteile haben kann, wenn Bernadette im Dienste des Hofes steht?«, schaltete sich Antonia ein. »Die Schwestern einer Hofdame gelten als aussichtsreiche Kandidatinnen, wenn es darum geht, einen Mann zu erlangen.«

			Endlich ein gutes Argument. Bernadette sandte ihrer Schwester einen dankbaren Blick zu. Ob es beim Vater verfing, hätte sie nicht zu sagen vermocht.

			Er öffnete den Mund, schickte einen grantigen Blick in Richtung seiner Ältesten, der sich abmilderte, als er Benedict streifte. Schließlich betrachtete er Desirée, die längst nicht mehr so froh über das von ihr angerichtete Desaster wirkte, und Charlotte, die wohl eingeschlafen war, denn sie schnarchte leise.

			Vater atmete durch. Bestimmt ging ihm nun durch den Kopf, dass die Schwestern in München zu den herausragenden Partien gezählt hatten.

			»Meine Töchter sind ehrbare junge Damen, hervorragend erzogen, von Stand«, brachte er schließlich hervor.

			»Ach, haben deine Vorfahren posthum die Hoffähigkeit erhalten?«, spottete Mutter. »Alles andere gilt für nahezu alle Komtessen in Wien wie in der gesamten Donaumonarchie. Deswegen muss man jeden Vorteil nutzen. Gerade diejenigen, die sich einem unerwartet bieten.«

			Vater lief zu dem Tischchen mit den Kristallkaraffen, goss sich ein Glas Sherry ein und schwenkte die goldene Flüssigkeit gedankenverloren im Pokal.

			»Und du willst das machen?« Er sah Bernadette an, aber es wirkte, als sähe er durch sie hindurch. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Wie auch immer. Jetzt galt es. Bernadette hatte den ganzen Abend überlegt, was sie ihrem Vater auf diese Frage entgegen würde, ohne zu wissen, ob ihr diese jemals gestellt würde.

			»Ich würde sehr gerne am kaiserlichen Hof dienen. Sehr gerne würde ich der Kaiserin, dem Kaiser und der ganzen Welt zeigen, wie vortrefflich ihr mich erzogen habt und welch herausragende Familie man in den Althenaus findet. Eine Familie mit Würde und Anstand und Ehre, die Fleiß und Disziplin und Diskretion lebt.«

			»Du machst dir völlig falsche Vorstellungen«, erwiderte er. »Du hängst einem Traum nach, einem Hirngespinst. Die Hofburg ist kein Märchenschloss, sie gleicht der Vorhölle. Mit all den gemeinen und widerwärtigen Figuren, die man für so einen Ort braucht. Und dahin will ich dich nicht gehen lassen.«

			»Und wenn ich dich sehr darum bitte?«, sagte Bernadette. »Und wenn ich dir verspreche, mich vorzusehen?«

			Vater antwortete nicht. Vielmehr schenkte er sich ein weiteres Glas ein, nahm einen Schluck und behielt diesen im Mund. Er bewegte ihn von einer Wange in die andere und starrte vor sich hin.

			»Nun gut«, sagte er schließlich, und Bernadettes Herz begann zu flattern. »Aber du musst mir versprechen, dich vorzusehen. Was immer du tust, musst du gewissenhaft tun. Du darfst dir nichts zuschulden kommen lassen. Du musst pünktlich sein und hart arbeiten und jeden Tag über dich hinauswachsen.«

			»Das werde ich!«, versprach Bernadette feierlich, die in Gedanken seine Worte erforschte, ob er gerade seine Zusage gegeben hatte.

			»Und versprich mir vor allem eins: Traue niemandem. Die Hofburg ist voller Egoisten, die nur auf den eigenen Vorteil bedacht sind. Lass dich nicht zum Spielball ihrer Egozentrik machen!«

			»Ich habe einige Bekanntschaften, die in kaiserlichen Diensten stehen, und ich würde keinen als hinterhältigen Schurken bezeichnen«, gab Benedict zu bedenken.

			Papa murmelte etwas, das nicht so klang, als stimmte er seinem Schwiegersohn zu.

			»Ich verspreche dir, dass ich mich vorsehen werde, Papa«, entgegnete Bernadette.

			Ihre Mutter atmete erleichtert aus. Sie zwinkerte Bernadette zu, und Bernadette zwinkerte zurück.

			Vater malte wieder den Teufel an die Wand. So viele schlechte Menschen konnte kein Ort der Welt beherbergen oder anstellen. Schon gar nicht die Hofburg. Zwar hatte Bernadette immer von einem Wirken in der Residenz in München fantasiert, aber für die kaiserliche Familie zu arbeiten, überstrahlte ihren alten Traum mannigfaltig. Das konnte und durfte nicht die Hölle sein. Zudem boten sich viele Möglichkeiten, für sie selbst und für ihre Schwestern. Vielleicht war es an ihr, das Schicksal, das es so ungut mit ihrer Familie gemeint hatte, zu wenden.

			Einer Sache war sie sich sicher: Bei all den Bediensteten in der Hofburg würde sie auf zehn von Vaters Egoisten mindestens einen guten Menschen treffen.
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			Karl Ludwig
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			»Kann mir jemand sagen, weshalb wir unser Picknick ausgerechnet hier abhalten sollen?« Seine Mutter blickte verständnislos auf das Band aus Büschen, Sträuchern und Bäumen, das sich um die Wiese wand und diese von den weiten Rasenflächen und den Spazierwegen des Parks abschottete. An einer Seite schloss kein Buschwerk die Lücke zwischen den Eichen und Pappeln, sodass man bequem das ovale Rasenstück betreten konnte. Seine Mutter, die soeben durch dieses Baumtor getreten war, zögerte und blickte zurück.

			Karl Ludwig, der ein paar Schritte vorangegangen war, blieb stehen und sah sich um. Das herbstliche Orange und Rot der Linden und Pappeln, das Gelb in den Blättern der Hecke. Letzten Sommer hatte er mit seinen Geschwistern von diesen Brombeeren und Himbeeren genascht. Obwohl der Herbst bereits das Regiment über die Natur übernommen hatte, schien sich noch einmal der Sommer zurückzumelden. Es roch nach Gras und Blumen und einem neuen Leben, von dem er noch nicht so genau wusste, wie es sich gestalten würde.

			»Nun komm schon, es wird dir gefallen«, rief er seiner Mutter zu, die immer noch zu zögern schien. Mit seinem gesunden Arm bedeutete er ihr, mitzukommen.

			Worte und Geste ihres erwachsenen Sohnes überzeugten sie wohl, und so hob sie ihren Sonnenschirm an und spazierte durch das hohe Gras den anderen hinterher.

			»Das ist unser Stammplatz, Mama!« Die dreizehnjährige Anna stapfte voraus, stellte den Korb hin, entnahm diesem eine Decke und breitete sie auf der Wiese aus.

			Karl Ludwig ließ den Beutel, den er über der rechten Schulter getragen hatte, auf den Boden sinken. Die Sonne hatte das Gras getrocknet, und die Blätter der Pappel bildeten ein lebendiges Schattenmuster, in das die Gouvernante eine weitere Picknickdecke auslegte. Martin, ihr Hausdiener, klappte Stühle und ein Tischchen aus, damit weder Mutter noch Gouvernante auf dem Boden sitzen mussten. Caroline von Trauttmannsberg setzte sich und reckte den Kopf. »Man kann gar nichts sehen, weder den Spazierweg noch die anderen Familien. Wie soll ich denn wissen, wer mit wem promeniert.«

			»Aber Mama, genau diese Privatheit ist ein Luxus, den wir uns gönnen sollten«, sagte Karl Ludwig.

			»Zu Hause, sicher. Aber im Park will ich sehen, was meine Mitwienerinnen tragen und wen sie treffen. Ich will hören, was man sich erzählt, und mich nicht hinter einem Busch verstecken, als wäre ich eine Brigantin.«

			Anna und Theodor wechselten mit ihrem großen Bruder einen verschwörerischen Blick und sahen dann zu ihrem Hauslehrer, der hintergründig schmunzelte.

			Der Mutter entging dies, da sie sich von ihrem Stuhl erhoben hatte und an der Sträucherwand vorbeischritt, um zu sehen, ob sich irgendwo eine lichte Stelle fand, durch die sie die Vorkommnisse im Park im Auge behalten konnte. Der Diener und das Dienstmädchen standen daneben und sahen einander fragend an. Offenbar waren sie unsicher, ob sie weiter aufbauen sollten oder ob ihnen die Gräfin gleich die Anordnung geben würde, die Ausrüstung doch auf die erwähnte Wiese zu schleppen.

			»Wir bleiben hier«, beendete Karl Ludwig deren Unsicherheit. »Auch du wirst noch die Vorteile dieses Ortes zu schätzen lernen, liebe Mama.«

			Caroline von Trauttmannsberg drehte sich zu ihrem Sohn um und kräuselte die Nase. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie nicht überzeugt war.

			Nachdem die Wahl des Ortes geklärt war, begannen die Dienstboten, das Picknick zu richten. Agnes, eines der Dienstmädchen, arrangierte Gugelhupf, Apfelstrudel, belegte Semmeln mit Schinken und Käse auf einem weiteren Tischchen und legte noch eine Platte mit Palatschinken dazu. Alle meine Leibspeisen hat sie einpacken lassen, die gute Mama, dachte Karl Ludwig.

			»Sind die mit Powidl gefüllt?«, wandte er sich an Agnes.

			»Sehr wohl, gnädiger Herr. Die Hälfte mit Powidl und die andere mit Marillenmarmelade. Sie erkennen es am Puderzucker. Bei der Marillenfüllung ist er mittig aufgestreut und bei denen mit Powidl an den jeweiligen Enden.« Sie senkte den Blick und errötete leicht.

			»Oh, wie lecker!«, rief Theodor, sein elfjähriger Bruder, und wollte nach dem ersten Teigfladen greifen, als er den strafenden Blick der Mutter sah und die Hand zurückzog.

			»Hugo hat gar nicht gewusst, was das ist«, sagte Theodor, wohl, um von seiner gescheiterten Missetat abzulenken. »Er sagt Pfannkuchen und Pflaumenmus dazu.«

			»Hauptsache, er weiß, dass es schmeckt«, stellte Karl Ludwig fest und grinste seinen Bruder an.

			»Das kommt davon, wenn man eine preußische Gräfin ehelicht«, sagte Mutter.

			Karl Ludwig schmunzelte. Vor ein paar Wochen hatte er gedacht, dass er das alles, sie alle, niemals wiedersehen würde: seine Geschwister mit ihren wilden Fragen und ihren verrückten Ideen und ihrer bedingungslosen Liebe zu ihm. Seine Mutter, die stets die Strenge gab, um ihre Kinder auf ein fruchtbringendes Leben in der Wiener Gesellschaft vorzubereiten, aber dann doch oft nachsichtig und liebevoll agierte, wenn sie unter sich waren. Wahrscheinlich hatte er in der Einsamkeit des Hospitals auch seinen Vater vermisst. Das glaubte er zumindest. Er lief ein paar Schritte über die Wiese und spürte den moosigen Boden, der leicht unter seinen Stiefeln nachgab, genoss die Frische der Luft, die er tief in die Lungen strömen ließ. Karl Ludwig blieb stehen, schloss die Augen und streckte das Gesicht in die Sonne. Genussvoll spürte er, wie sie ihre Wärme auf seine Haut legte. Schon immer hatte er es geliebt, draußen zu sein, und so hatte er auch die Krankenschwestern des Sophienhospitals gebeten, ihn in den kleinen Garten zu bringen, sobald die Ärzte ihre Zustimmung gegeben hatten. Nach all dem Gestank, den Ausdünstungen und Sekretionen im Militärhospital war die klare Luft sein Elixier. Er wippte auf den Füßen vor und zurück. Wie gut, dass sie funktionierten, wie gut, dass sie ihn trugen, wie gut, dass sie nichts von ihrer Funktionsfähigkeit eingebüßt hatten. Wenigstens sie.

			Geschirrklappern holte ihn aus seinen Gedanken. Er begab sich zurück zu seiner Familie, ließ sich ein Glas Zitronenlimonade geben. Er wollte darum bitten, ihm etwas von den Köstlichkeiten aufzutun, die das Personal aufgebaut hatte, besann sich aber, dass seine zweite Hand keinen Teller mehr greifen konnte. Der rechte Arm war nur noch Staffage, das hatte er noch immer nicht verinnerlicht. Von Weitem sah man ihm nicht an, dass dieser nur noch dazu taugte, einen Hemds- oder Jackenärmel zu halten. Strategien aufzeichnen, sein Gewehr laden, Frauen umarmen – das vermochte er nicht mehr. Und hier beim Picknick konnte er nicht mal mehr einen Teller halten. Obwohl er inzwischen gelernt hatte, sich mit dem linken Arm zu behelfen, jeden Tag daran arbeitete, dass ihm dieser besser diente, als es seine zwei Arme und Hände je getan hatten, warf ihn die Erkenntnis, versehrt zu sein, immer wieder von Neuem nieder. Auch jetzt benötigte er einen Moment, um mit den bösen Gedanken zu ringen – und um die niederträchtigen Begriffe, die man sich für Leute wie ihn ausgedacht hatte, aus dem Kopf zu vertreiben. Seine Karrierepläne, die er auf der Militärakademie gefasst hatte, hatte er im Manöver zurücklassen müssen. Sie gehörten der Vergangenheit an. Trotzdem stellte Aufgeben für ihn keine Option dar. Er war kein Krüppel! Und er würde es allen beweisen.

			Neben seiner Schwester und seinem Bruder ließ er sich auf die Decke nieder, sah ihnen zu, wie sie sich mit Appetit – und unter Beachtung aller Anstandsregeln – über die Köstlichkeiten hermachten.

			»Karl Ludwig?«, hörte er seine Mutter. »Möchtest du eine Schinkensemmel oder ein Stück Kuchen?«

			Ihr liebevoller Tonfall drängte die verbliebenen Zweifel und Ängste zurück, so wie ihre Stimme es bereits früher vermocht hatte, ihn zu beruhigen, wenn er aus Albträumen aufgewacht war. Er atmete durch und zwang Freundlichkeit und Zuversicht in seine Mimik.

			Erst dann drehte er sich zu ihr um. »Da sage ich doch zu beidem Ja.« Er lächelte und stellte das Glas auf der Decke ab. Mit dem gesunden Arm drückte er sich hoch und ließ sich eine goldgelbe Semmel und ein Stück Gugelhupf auf den Teller geben. Das Dienstmädchen blickte ihn nicht an, aber wieder überzog eine zarte Röte ihre Wangen. Auf ihn wirkte das wie Medizin. Seine Kameraden in der Schule und auf der Militärakademie hatten ihn gerne damit aufgezogen, dass ihm alle Frauen schöne Augen machten: In den Beiseln, wo er mit seinen Freunden trank, waren es die Huren, die ihm übers dunkelbraune Haar strichen, in den Ballsälen die Komtessen, die es genossen, am Arm des stattlichen Grafen von Trauttmannsberg durch den Saal zu schweben. Noch nicht einmal die Nase, die ihm ein Revolutionär bei den Achtundvierziger-Unruhen gebrochen hatte, als er ihm mit dem Gewehrkolben ins Gesicht geschlagen hatte, hatte daran etwas ändern können, dass er als einer der feschesten Herren Wiens galt. Im Gegenteil, die etwas schiefe Nase verlieh seinem Gesicht, das fast ein wenig zu ebenmäßig gewesen war, etwas Verwegenes.

			Mit seinem Proviant nahm er wieder neben seinen Geschwistern Platz. Er biss vom Gugelhupf ab, und was seine Gemütsstärke und Mamas Fürsorge nicht völlig vermocht hatten, errang nun die buttrig zuckrige Süße des gebackenen Teigs. Er war genesen, zu Hause, gesund (abgesehen von seinem Arm, aber das war sekundär) – er würde ein Leben finden, das ihm zusagte und in dem er einen Sinn finden konnte. Vor allem würde er seine Geschwister weiterhin aufwachsen sehen. Voller Dankbarkeit blickte er Anna und Theodor an. Sein Bruder erwiderte sein Lächeln mit vollen Backen.

			»Unser Boot hat übrigens gesiegt!«, merkte Theodor strahlend an. »Die anderen hatten keine …«

			»Man spricht nicht mit vollem Mund!« Mamas Blick traf ihren jüngsten Sohn, um dann die Gouvernante und den Hauslehrer zu streifen, von denen sie diese Ermahnung erwartet hatte.

			»Aber ich muss doch Karl von dem Rennen erzählen«, entgegnete der Elfjährige, besann sich dann, dass sein Mund immer noch voll war, und schluckte.

			»Gerade die kühnsten Heldentaten verdienen es, klar und verständlich kommuniziert zu werden«, erwiderte Caroline von Trauttmannsberg.

			»Ach, Mama, sei doch nicht so. Heute können wir einmal eine Ausnahme machen.« Die dreizehnjährige Anna sah ihre Mutter verschmitzt an. »Schließlich ist ein Festtag!«

			»Manieren und gutes Benehmen pausieren nie. Auch und gerade an Festtagen nicht!« Mama faltete die Serviette mit Nachdruck, aber Karl Ludwig wusste, dass sie dies sagte, weil sie es als ihre Pflicht als Mutter ansah, für diese Ordnung zu sorgen. Dabei entging ihm das Lächeln nicht, das sich in ihre Mundwinkel stahl.

			»Wie recht du hast, und Festtage verlangen zum Beispiel nach einem zweiten Stück Kuchen.« Er reckte seinen Teller zu dem Dienstmädchen hin. »Wären Sie bitte so nett?«

			Die Angesprochene schlug die Augen nieder und tat ihm eine besonders dicke Scheibe Gugelhupf auf. Die sich wiederum zeigende Röte verbuchte Karl Ludwigs Selbstbewusstsein als kleinen Triumph.

			»Darf ich auch noch eins haben?« Theodor blickte gierig auf die goldgelben Kuchenstücke mit der Puderzuckerhaube.

			Bevor seine Mutter einen Einwand äußern konnte, sagte Karl Ludwig: »Du hast ja gehört, heute ist ein Festtag, und da darfst du so viel essen, wie du willst.« Er hob den Kopf und sah seinen Bruder mit gespielter Strenge an. »Du darfst nicht nur, du musst sogar: Das ist ein Befehl! An die Kuchen!«

			»Au ja«, jubelte der Kleine und griff sich ein zweites Stück. »Von mir aus darfst du dich öfter anschießen lassen. Dann kriegen wir …«

			»Theodor! So etwas sagt man nicht!«, ermahnte ihn die Gouvernante. Dabei vermied sie es, Karl Ludwig anzusehen. Der Hauslehrer überlegte wohl, ob er seinen Schützling auch ermahnen sollte, entschloss sich dann aber, das Muster der Picknickdecke zu betrachten und sich Staub von seinem Schuh zu wischen. Anna schaute erschrocken zu ihrem kleinen Bruder, und als sie zu Karl Ludwig hinüberschielte, mischten sich Scham und Mitleid in ihren Blick.

			Mutter rang um Fassung. »Wie oft habe ich es dir gesagt? Hundertmal werden nicht genügen.«

			Dieser Ermahnung hätte es nicht bedurft, denn im gleichen Moment, in dem Theodor seine Unbedachtheit ausgesprochen hatte, war es ihm wohl bewusst geworden, was er gerade geäußert hatte. Er schluckte und senkte den Blick.

			»Wenn er doch recht hat«, sagte Karl Ludwig und zwang sich, heiter und unbeschwert zu klingen. »Es ist Dienstag, und wäre der Unfall nicht geschehen, könnte ich unmöglich mit euch hier im Park sitzen und Marthas Schinkenbrote essen. Man muss stets das Positive sehen.« Außerdem war ich nur angeschossen und eingeklemmt, Mama, der Wagen hätte mich auch überrollen können, dachte er bitter. Wäre sein Vater hier gewesen, hätte er sich diesen zynischen Witz nicht verkneifen können, aber er wollte weder seine Mutter verletzen noch seinen Bruder weiter in Misskredit bringen.

			»Er hat doch nur die Wahrheit gesprochen! Dafür wollen wir ihn nicht maßregeln«, verkündete Karl Ludwig. Er zwang alle Unbekümmertheit in seine Stimme. »Schau nicht so, Mama. Nur weil sich keiner traut, darüber zu reden, wird mein Arm auch nicht mehr gesund!« Er zwinkerte seinem Bruder zu. »Also können wir auch die ganze Wahrheit aussprechen. Um es genau zu sagen, bin ich angeschossen worden, daraufhin gestürzt, und das Wagenrad hat mir den Oberarm eingequetscht. Der arme Tropf, der einen Tag nach mir mit einer ähnlichen Verletzung eingeliefert worden ist, muss immer noch im Spital ausharren und von den Schwestern gefüttert werden. Ich hingegen …«, er schnappte seinem Bruder den letzten Bissen Kuchen aus der Hand und stopfte ihn sich in den Mund, »… stehe hier, und obwohl ein Arm völlig funktionsuntüchtig ist …«, er angelte sich eine gerollte Palatschinke von einem Tablett, »… schafft es keiner, mir das Essen wegzuschnappen. Also wenn das kein Grund zum Feiern ist.« Er rannte los, gefolgt von seinen Geschwistern, die ihn zu fangen versuchten. Anna erreichte ihn als Erste und klammerte sich an seiner Hüfte fest, und auch Theodor schloss nun zu den beiden auf und sprang an seinem Bruder hoch, der die Palatschinke hoch in die Luft hielt, sodass sie die beiden Kleinen nicht erreichen konnten. Sie balgten sich, bis die Mutter sie zur Ordnung rief und laut mahnte, dass man mit Essen nicht spiele.
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